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KantonZug Samstag, 14. Oktober 2023

Analyse zur Abriss-Erhalt-Debatte

Das Dilemma mit den Nachkriegsbauten
«AmEndewohnen nur noch
Reiche hier», sagte ein Fami-
lienvater aus Baar gegenüber
unserer Zeitung. Seiner Fami-
lie und den 17 anderen Partei-
en an der Zugerstrassewar im
Dezember 2022 derMietver-
trag gekündigt worden. Ähn-
lich ging es den 16 Parteien an
derWaldheimstrasse in Zug.
Oder, ein paarMonate vorher,
den 30 Parteien an der
St.Johannes-Strasse.

In jüngerer Vergangenheit
wurden in und umZugmehrere
Leerkündigungen bekannt.
Wegen Sanierungs- oder Ab-
rissplänen.Die betroffenen
Menschen habenAngst um ihre
Existenz und fühlen sich ent-
wurzelt. DieChancen, in der
Nähe eine vergleichbareWoh-
nung zu vergleichbaremMiet-
preis zu finden, sind gering. Es
bleibt ihnen kaumetwas ande-
res übrig, als aus demKanton
Zug fortzuziehen –wie viele vor
ihnen das taten und viele nach
ihnen es tunwerden.

Ein solches Schicksal steht
auch den Bewohnerinnen und
Bewohnern der Scheibensied-
lung in Inwil bei Baar bevor.
Innert 15 Jahren sollen die
Scheiben nacheinander abge-
rissen und durchHochhäuser
ersetzt werden. 216 Parteien
werden voraussichtlich ihr
Zuhause verlieren.

DaswachsendeMisstrauen der
Zuger Bevölkerung gegenüber

mächtigen Immobilieneigen-
tümern ist berechtigt. Ebenso
derWunsch, nicht von ihrem
Goodwill abhängig zu sein.
Das Anliegen dringt in immer
breitere Bevölkerungsschich-
ten vor, wie die Abstimmung
über die städtische SP-Woh-
nungs-Initiative im Juni zeigte.
Eswar die erste linke Initiative
seit langem, die bei der Stadt-
zuger Bevölkerung durchge-
kommen ist.

Es ist dasMindeste, dass sich
die Eigentümerinnenwie im
Fall Inwil darumbemühen, die
Bewohnerinnen undBewohner
ihrer Liegenschaften frühzeitig
zu informieren, wenn Leerkün-
digungen bevorstehen. Und
eine Koordinationsstelle
einzurichten, umdieMen-
schen beimUmzug innerhalb
desQuartiers zu unterstützen.

Stellt sich die Frage:Wäre eine
Sanierung der Scheibensied-
lung sozialverträglicher?Die
Argumentation für denAbriss
und gegen den Erhalt der
Scheibensiedlung ist teilweise
nachvollziehbar. Die Eigentü-
merinnen, zwei Pensionskas-
sen, sindwirtschaftlichen Ein-
flüssen ausgesetzt undmüssen
dafür sorgen, dass sie ihren
Versicherten eine Rente zahlen
können. Ebenfalls richtig ist:
Die Scheibenhäuser brauchen
eine umfassende Sanierung.
Und egal ob Abriss oder Erhalt,
dieMietendenmüssten ihre
Wohnungen verlassen.

Ob undwie sehr sich dieMiet-
preise in den beiden Finalisten-
Entwürfen vonOxid Architek-
tur (Teilerhalt) und des Studios
Märkli (Hochhäuser) unter-
scheidenwürden, ist Spekula-
tion. Es gibt einerseits ein-
leuchtendeGründe, warumdie
Mietenmit demProjekt von
Oxid tiefer gehaltenwerden
könnten. Etwamit der kürze-
ren Bauzeit oder demgünstige-
ren Baumaterial.

Andererseits sind die Baukos-
ten der beiden Entwürfe in der
Grobkostenschätzung ähnlich
hoch, wennman sie auf die
vermietbare, bewohnbare
Fläche runterrechnet.Was
aber sicher sein dürfte: Eine
sanierte 60er-Jahre-Siedlung
zieht eine andere Klientel an
als 16-stöckigeHochhäuser.

Der Bewohner-Mix bei Ersatz-
neubauten verändert sich
stärker als bei Sanierungen.

DasHauptargument der Jury,
die sich für dieHochhäuser des
StudiosMärkli und gegen das
Projekt vonOxid entschieden
hat, sind die «städtebaulichen
Qualitäten». Die geplanten
Hochhäuser sind nach dieser
Logik schöner anzusehen als
diemodernisierten Scheiben.

Das bessereArgument für die
Neubauten ist – zumindest auf
den erstenBlick – die höhere
Wohnungsdichte. Aber, und das
ist wichtig: DieWohnungskrise
ist nicht nur einMengenprob-
lem, sondern einVerteilungs-
undVerdrängungsproblem.Die
Eigentümerinnen haben sich
zwar verpflichtet, 30Prozent

preisgünstigenWohnraumnach
kantonalenVorgaben zu bieten.
Bei 340 geplantenwären das
rund 102 preisgünstigeWoh-
nungen.Nur ein kleiner Trost
für die 216 Parteien, die auszie-
henmüssen.

Wie preisgünstig dieWohnun-
gen vermietet werden können,
ist noch unklar. DerMietzins
errechnet sich unter anderem
nach denAnlagekosten. Ange-
sichts der Teuerung und stag-
nierender Löhnemuss offen
bleiben, wer sich die preisgüns-
tigenMieten dann tatsächlich
wird leisten können.

Und natürlich gibt es auch
klimapolitische Abwägungen
zumachen. Die Eigentümerin-
nen haben das Einsparen
grauer Energie vonAnfang
an tief gewichtet. In Zeiten
knapper Ressourcen und
hoherMaterialpreise sind
neue 50-Meter-Hochhäuser,
die höchstenKomfortan-
sprüchen entsprechen, wohl
eben nicht «zeitgemäss». Und
Hochhäuser ausHolzmodu-
len, wie sie der Verantwortli-
che der V-Zug im Interview
vorschlägt? Das gilt es erst
noch zu beweisen.

Gleichzeitig steckt die Schei-
bensiedlung, wie andere
Wohnbauten aus derNach-
kriegszeit, in einemDilemma.
Die Ansprüche, die wir an
modernes Bauen stellen –
Denkmalschutz, Baukultur,

Energieziele, Umweltbeden-
ken,Wohnungsnot,Menschen-
freundlichkeit, Komfort – las-
sen sich oft nicht wider-
spruchslos vereinen.

Nur diewenigsten Bewohne-
rinnen undBewohner der
Inwiler Scheibensiedlung
haben politische Rechte in der
Schweiz. Sie werden keine
Stimme haben, wenn die
Baarer Stimmberechtigten
voraussichtlich 2024 über den
Bebauungsplan für die geplan-
tenHochhäuser abstimmen.

Umsowichtiger ist es, dass
jene, die abstimmen können,
sich informieren undmitdisku-
tieren.Wiewollen sie die
Baugeschichte, die Umwelt,
dieMenschen und die Interes-
sen der Eigentümerinnen
abwägen – allgemein, aber
eben auch hier, in diesem
konkreten Fall in Inwil?

Hinweis
Alle Teile unserer
Serie zur Schei-
bensiedlung Inwil
finden Sie unter
dem QR-Code.

Linda Leuenberger
linda.leuenberger@chmedia.ch

Vortritt für den weissen Stock
Derweisse Stock ist ein bewährtesHilfsmittel für dieMobilität von Sehbehinderten. Damit dies so bleibt, ist Aufmerksamkeit gefragt.

Ingrid Hieronymi

«Haben Sie schon einmal et-
was gehört vom Tag des weis-
sen Stocks?», fragt eine junge
Frau einenPassanten amBahn-
hofplatz Zug und stellt ihre
sehbehinderte Begleiterin vor.
Es entwickelt sich ein ange-
regtes Gespräch und die Frau
mit dem weissen Stock gibt
dem Mann Auskunft, worauf
man im Umgang mit Sehbe-
hinderten im öffentlichen
Raum achten sollte.

Fünf Tandems, bestehend
aus einer sehenden und einer
sehbehinderten Person, waren
am Donnerstag im Stadt-
zentrum unterwegs, um mög-
lichst viele Personen über die
Bedürfnisse von Sehbehinder-

ten im Strassenverkehr aufzu-
klären. Wie es sich anfühlt,
wennman sehbehindert ist und
sich draussen zurechtfinden
muss – das konnten einige Pas-
santen gleich ausprobieren.

Bei der Aktion der Sektion
Zentralschweiz des Schwei-
zerischen Blinden- und Seh-
behindertenverbands (SBV)
wurden an einem Stand Dun-
kel- und Simulationsbrillen
verteilt. Etliche Passanten blie-
ben stehen, setzten eine Brille
auf und erlebten, wie es ist,
wenn man nur noch ver-
schwommene Umrisse wahr-
nimmt oder ein stark einge-
schränktes Gesichtsfeld hat.

Den«Blindenstock»gibt
es seitüber90Jahren
Der 60-jährige Felix Notz,
Vorstandsmitglied der SBV-
Sektion Zentralschweiz, lei-
det seit 30 Jahren an einer
Makuladegeneration, die üb-
licherweise nur bei älteren Per-
sonen auftritt. Für ihn sind
neben dem Stock auch die
weissen taktil-visuellen Leitli-
nien amBoden von grosser Be-
deutung. «Haltet doch bitte
die weissen Linien auf dem
Trottoir für uns Sehbehinderte
frei», appelliert er an die Se-
henden. Felix Opel, Fachstelle
Sehbehinderung Zentral-

schweiz, doppelt nach: «Man
sieht ab und zu Leute, die auf
den Leitlinien einen Schwatz
abhalten.»

Der «Blindenstock» tauch-
te 1931 in Paris erstmals auf,
nachdem eine gut betuchte
Aristokratin der Lokalpresse
einen entsprechenden Hin-

weis gesteckt hatte. Dieselbe
Dame wollte jedoch nicht nur
ihren Landsleuten Gutes tun
und gab den Stock im Jahr 1938
in Lausanne erstmals an 100
Sehbehinderte im Kanton
Waadt ab. So hielt das revolu-
tionäre Hilfsmittel auch in der
Schweiz Einzug.

Bald daraufwurde der Stock als
Erkennungszeichen für Blinde
und Sehbehinderte im schwei-
zerischen Strassenverkehrsge-
setz verankert. Seither gilt der
generelleVortritt imVerkehr für
Personen mit Stock – auch ab-
seits von Fussgängerstreifen
undTempo-30-Zonen. 1969rie-

fendieVereintenNationenerst-
mals den «Tag des weissen
Stocks» aus, der seither immer
am 15. Oktober stattfindet. Ziel
dieses Tages ist es, die Gesell-
schaft zu sensibilisieren für Be-
dürfnisse von blinden und seh-
behinderten Menschen bei der
Orientierung und Mobilität im
öffentlichenRaum.

Regelmässige
Kampagnenwirken
«DieMenschensind inden letz-
ten JahrengegenüberSehbehin-
derten achtsamer geworden»,
sagtRitaAnnaheim,Präsidentin
derSBV-SektionZentralschweiz.
TeilweisehättensichdieHeraus-
forderungen, denen Blinde und
Sehbehinderte im Strassenver-
kehrbegegnen, imLaufderZeit
gewandelt, soAnnaheim.

Problematisch seienPassan-
ten, die beim Gehen unver-
wandt ins Handy starren und
ihreUmgebungkaumwahrneh-
men. Auch ein achtlos auf dem
Trottoir liegen gelassenes E-
Trottinett könne für Sehbehin-
derte zur Stolperfalle werden.
RitaAnnaheimzieht gleichwohl
eine positive Bilanz: «Die jähr-
lich stattfindendenKampagnen
tragen viel dazu bei, dass sich
SehendeundSehbehinderte im
öffentlichen Raum mit Ver-
ständnis begegnen.»

Die Scheibensiedlung in Inwil bei Baar ist eine Bauzeugin der Nach-
kriegszeit. Bild: Stefan Kaiser (10. 10. 2023)
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Gemeinsam im Einsatz für die Sensibilisierung von Sehenden (von links): Felix Notz, Rita Annaheim, Felix
Opel, Edith Sidler und Andrea Iten. Bild: Ingrid Hieronymi (Zug, 13. 10. 2023)


